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Wenn ich nun einige Aussagen zur Zu-
kunft der Fabrikarbeit machen soll, so
möchte ich zunächst festhalten, dass

ich, wenn ich «Fabrikarbeit» sage, die
Metall- und Maschinenindustrie mei-
ne. Und hier möchte ich daran erin-
nern, dass diese Branche bei weitem
nicht nur aus Grossbetrieben besteht.
Nur gerade 0,8% der Unternehmen be-

VON ROLAND CHRISTEN

schäftigen mehr als 500 Personen.
Während in 95,1% aller Unternehmen
weniger als 100 Personen arbeiten!
Betrachtet man allerdings die Be-
schäftigtenzahlen der Gross- und der
Kleinbetriebe, so stellt man fest, dass
beide Unternehmensgruppen 35% al-
1er Arbeitnehmerinnen der Branche
beschäftigen. Die restlichen 30% ar-
beiten in den sogenannten mittelgros-
sen Betrieben, welche 4,1% aller Un-
ternehmen der Schweiz ausmachen.
M/r 99,2 % a//er t/n/erne/rae« ,s/e//en
c//e «K/em- wnc/ rarre/grasse« t/n/er-
ne/wtert» (o/r a/s KMt/ Aeze/cA«erj
a/so das //erzstwcZ: der ScAwe/zer Ma-
scA/nen- M«d Me/a/Z/nr/tw/ne.
Die Schweizer Industrie beschäftigte
1991 erstmals mehr Arbeitnehmerin-
nen im Ausland als im Inland (51 zu

49%), während noch 1986 die Ge-
wichtsverteilung mit 57 zu 43% zu
Gunsten des Inlandes lag. Betrachtet
man nun diese Entwicklung etwas ge-
nauer, so stellt man fest, dass in dieser
Zeit zwar auch in der Schweiz etwa
18 000 Arbeitsplätze geschaffen wur-
den - im Ausland waren es jedoch
220 000! Dies ist elfmal soviel wie in
der Schweiz und entspricht einem
Wachstum von 38%!
In den vergangenen Rezessionsmona-
ten sind nun diese in der Schweiz ge-
schaffenen Arbeitsplätze längstens
wieder verlorengegangen. Und im
Ausland?
Sicher haben einige Firmen auch hier
zum Teil massiv Arbeitsplätze ab-
gebaut (Sulzer, Alusuisse, Oerlikon
Bührle, Rieter, Landis & Gyr, Georg
Fischer). Ihnen gegenüber stehen aber
viele Firmen (Bühler, SIG, Von Roll,
Ascom), welche in der Schweiz
abbauen, während sie gleichzeitig
im Ausland Arbeitsplätze schaffen!
Auch wenn dies teilweise durch Über-
nahmen geschehen ist, so wird den-
noch deutlich, dass der Trend zur Ar-
beitsplatzverlagerung sich gerade in
dieser Rezession weiter verstärkt hat.
Ein Schlag ins Gesicht für die von der
Beschäftigungskrise betroffenen ar-
beitslosen Arbeitnehmerinnen.

«
(/fiter dem flecfamwte/ der F/exMae/img z/e/te

die zenfro/e Deregti/rernngsfordererrg des ASM orf
eine l/er/o'ngerung der wöc/iend/c/ien Arie/feze/f

aüÜj/szu 45 Htec/ienstonden soiv/e oidd/e

fcürijf Anderer moter/e/fer frangensr/rafren

(V/ez.ß. der (5. rMonote/o/in) der /e/zterr do/tre.

Se/6s/verste'nd//c/i o/me /eg/ic/ie (o/inonpossAng.

Kann wirklich nur noch im Ausland

kostengünstig bzw. konkurrenzfähig
produziert werden?

Ich habe die Struktur der schweizeri-
sehen Metall- und Maschinenindu-
strie eingangs etwas genauer beleuch-
tet, um deutlich zu machen, dass die
Möglichkeiten zur Produktionsverla-
gerung in «Billiglohnländer» nicht für
alle Unternehmen in gleichem Masse
gegeben sind. Für einen überwiegen-
den Teil der Unternehmen stellt sich
die Überlebensfrage in der Schweiz.
Es erstaunt deshalb auch kaum, dass
in einschlägigen Zeitschriften vor al-
lern von Grossunternehmen die Rede
ist, wenn es um Produktionsverlage-
rangen geht. Allerdings fallen die

Auswirkungen von Arbeitsplatzverla-
gerungen ins Ausland um so dramati-
scher aus, wenn neben den Arbeits-
plätzen an sich auch die Existenz von
Dutzenden von Kleinbetrieben ge-
fährdet wird, die sogenannten Zu-
lieferbetriebe.
Wesentlichster Punkt der Diskussion
um den Produktionsstandort Schweiz
sind immer wieder die Arbeitnehme-
rinnenlöhne. So zum Beispiel an-
lässlich der aktuellen Verhandlungen
über den neuen GAV der Maschi-
nenindustrie. Unter dem Deckmantel
der Flexibilisierung zielte die zentrale
Deregulierungsforderung des ASM
auf eine Verlängerung der wöchentli-
chen Arbeitszeit aufbis zu 45 Wochen-
stunden sowie auf die Kürzung ande-
rer materieller Errungenschaften (wie
z.B. der 13. Monatslohn) der letzten
Jahre. Selbstverständlich ohne jegli-
che Lohnanpassung. Einige namhafte
Unternehmen Hessen gleichzeitig ver-
lauten, dass sie - würde diese Forde-

rung nicht durchgesetzt - aus dem
ASM und damit aus dem GAV austre-
ten werden.
Dabei sind die Produktionsbedingun-
gen der schweizerischen Maschi-
nenindustrie im Vergleich mit der
Konkurrenz aus Europa, Asien und
den USA absolut an der Spitze. Im
«Länderranking für Produktionsbe-
dingungen» haben im Bereich der
Löhne die meisten anderen Standorte
leichte bis überwiegende Vorteile.
Kumuliert man diese aber mit der Pro-
duktivität und der Qualität der Ar-
beitskräfte, so steht die Schweiz gut
da! (So nachzulesen in der Juni-Aus-
gäbe der Zeitschrift «Management»
des Betriebswissenschaftlichen Insti-
tutes der ETH Zürich.)

Gewichtigere Kosteofoktoren als Löhne

Neben den Löhnen gibt es aber noch
andere, viel wesentlichere Kosten-
fresser. Sie bleiben dagegen zu Un-
recht im Hintergrund. Erwähnen
möchte ich hier: die ausufernde Ar-
beitsteilung, zu komplexe Arbeitsab-
läufe, zu steile Hierarchien, den zu
hohen Koordinationsaufwand, lange
Durchlaufzeiten (90% Transport- und
Wartezeit, 2% Bearbeitungszeit, 8%
arbeitsablaufbedingte Liegezeit), zu
hohe Bestände und vor allem der
oft unterwertige Einsatz der Beschäf-
tigten.
Hier könnten wirklich Kosten einge-
spart werden, indem nicht nur- wie es

zur Zeit ganz massiv geschieht - die
Technik, sondern eben auch die Arbeit
darum herum neu organisiert wird,
indem die starre Arbeitsteilung auf-
gehoben wird. Denn um schnell und
flexibel zu produzieren, genügt der

Krise/Vorschläge der Gewerkschaften DiSKUSSiON Nr. 21 September 1993 5



Einsatz von modernster Technologie
nicht. Es benötigt überdies Mitarbeite-
rinnen, die lernfähig sind (durch stän-
dige Weiterbildung in Schlüsselquali-
fikationen) und dank hoher Qualifika-
tion und entsprechenden Handlungs-
und Entscheidungsspielräumen in der
Arbeitsorganisation Flexibilität über-
haupt erst ermöglichen. Hier liegen
die Chancen des Industriestandortes
Schweiz begraben!
Positive Veränderungen dieser unsin-
nigen und in den meisten Fällen un-
effizienten, weil den Gegebenheiten
nicht mehr angepassten Arbeits-
organisation, sind am ehesten dort
möglich, wo ohnehin (technologi-
sehe) Veränderungen geplant werden.
Und dazu gibt es für die Unternehmen
reichlich Gründe. Einige sollen im
folgenden angesprochen werden.

Der Industrieslandort Schweiz befindet
sich in einem Wandel

Die wesentlichen Faktoren, die diesen
Wandel prägen, sind:
7ec/î«/£cMhv;c£/M/2g: Die Entwick-
lung neuer Technologien, welche
computergesteuert miteinander kom-
munizieren (CIM-Komponenten),
schreitet immer schneller voran. Die
Lebenszyklen dieser Technologien
werden dabei immer kürzer und die
Kapitalintensität immer höher. Damit
erhöht sich der Druck zur permanen-
ten Produktivitätssteigerung, um die
Finanzierung überhaupt zu gewähr-
leisten. Ausdehnung der Maschinen-
laufzeiten sind die direkte Folge da-
von.
MarMtetL'wgMwge«: Hier ist im We-
sentlichen eine Verschiebung der
Märkte vom Verkäufer- zum Käufer-
markt zu beobachten. Das heisst, man
kann nicht mehr einfach produzieren
und es dann am Markt anbieten und
auch verkaufen, sondern es ist der
Kunde, der ganz genau bestimmt, was
er wann, wie und wo haben will. Ge-

schwindigkeit und Flexibilität sind
also gefragt.
ÖLo/og;e: Ein zunehmendes Umwelt-
bewusstsein in der Bevölkerung
beeinflusst das Konsumverhalten.
Umweltfreundlichere Produkte und
Produktionsweisen werden sich lang-
fristig durchsetzen. Unternehmen,
welche diesen Trend frühzeitig er-
kennen und umsetzen, werden lang-
fristig gute Chancen haben. Ein Pro-
duktionsstandort, der sich schon früh
gewisse Auflagen macht, wird lang-
fristig entscheidende Standortvorteile
haben.
Menscfte«: Immer mehr Menschen
haben den Wunsch nicht nur irgend-
eine Arbeit zu tun, sondern eine inter-
essante Arbeit, in der sie gefordert

werden und die ihnen Entwicklungs-
und Lernchancen sowie eine mög-
liehst hohe Zeitautonomie bietet.
Hinzu kommt, dass mit steigendem
Ausbildungsniveau auch die Bedürf-
nisse der Leute nach Entscheidungs-
Spielraum, nach verantwortungsvol-
len Aufgaben am Arbeitsplatz steigen.
Sie sind also sehr wohl motiviert, Lei-
stung und Qualität zu erbringen. Lei-
der wird aber die Arbeitsorganisation
diesen Ansprüchen viel zu wenig ge-
recht. Diesen Menschen ist die Mög-
lichkeit, optimale Leistung zu brin-
gen, viel zu oft gar nicht gegeben.

Die zentrale Frage: technikzentrierte
oder menschenzentrierte Lösungen?

Die Auswirkungen der technikzen-
trierten Rationalisierungen sind hin-
länglich bekannt. Die Qualifikations-
struktur dieser Fabrik der Zukunft
wird geprägt sein von einem wach-
senden prozentualen Anteil hochqua-
lifizierter Abeitnehmerlnnen («Ratio-
nalisierungsgewinnerlnnen»), welche
die Produktion planen und steuern.
Demgegenüber sinkt der prozentuale
Anteil der Facharbeiterlnnen, wäh-
rend der prozentuale Anteil von un-
qualifizierten Arbeitskräften ansteigt.
Das bedeutet in der Praxis, dass un-
qualifizierte Arbeitnehmerinnen weg-
rationalisiert werden und Facharbei-
ter, welche den Zug der Qualifizierung
nicht rechtzeitig erreichen, zu Hilfs-
arbeitern, zu reinen Bedienern von
Maschinen degradiert werden («Ra-
tionalisierungsVerlierer»), Die Folgen
dieser Unternehmenspolitik sind zu-
nächst Demotivation, innere Kündi-
gung, Perspektivlosigkeit, Arbeit wird
als frustrierend erlebt. Menschen, die
unter solchen Bedingungen arbeiten
müssen, können dem Unternehmen

gar keine optimale Leistung erbringen
und wenn sie ihre Arbeit einmal ver-
lieren, wird es auch in einem kon-
junkturellen Aufschwung enorm
schwierig für sie sein, wieder eine
Beschäftigung zu finden! Die ge-
samtwirtschaftliche und damit auch
die gesellschaftliche Ebene wird hier
überdeutlich.
Die Erfahrungen der letzten Rationa-
lisierungswellen lehren uns, dass es
nicht ausreicht, nur nach den Auswir-
kungen des Technikeinsatzes zu fra-
gen und Maschinenstürmern gleich
möglichst hart aufs Bremspedal zu
treten.
Nein, wir müssen über die Bedingun-
gen, nach denen inskünftig produziert
werden soll, konkrete Vorstellungen
formulieren. Wir müssen die Gestal-

tung der Arbeit ins Zentrum unserer
Überlegungen stellen. Die Mikroelek-
tronik kommt uns dabei insofern ent-

gegen, als sie nämlich auch enorme
Spielräume für menschengerechte
wnd wirtschaftliche Lösungen bein-
haltet.
Die Fabrikarbeit der Zukunft-wie wir
sie uns vorstellen - ist demnach ge-
prägt von Autonomie in der Arbeits-
aufgäbe und der Arbeitszeitgestal-
tung; Selbstorganisation von ganz-
heitlichen Aufgaben und Komplett-
bearbeitung lassen Arbeit interessant
werden, und Gruppenarbeitsformen
verhindern Isolation und Abstump-
fung sozialer Kompetenzen. In der
Fabrikarbeit der Zukunft haben die
Menschen die Freiräume, die sie brau-
chen, um all ihre Fähigkeiten in die
Arbeitsaufgabe einzubringen. So wird
die tägliche Arbeit nicht nur mehr
Freude machen (mehr intrinsische
Motivation weniger Fehlzeiten,
weniger Fluktuation), sondern sie be-
inhaltet durch die wechselnden Her-
ausforderungen auch Lernchancen,
was einer ständigen Weiterentwick-
lung der Qualifikationen «on the Job»

ermöglicht. Es liegt aufder Hand, dass

Arbeitnehmerinnen, die so gearbeitet
haben - sollten sie ihre Arbeit einmal
verlieren -, enorm viel bessere Chan-
cen haben auf dem Arbeitsmarkt.

Auch die «Fabrik der Zukunft»
wird sich an Produktivitätssteigerungen
orientieren

Es muss hier erwähnt werden, dass

durch diese Vorstellungen einer neuen
Fabrikarbeit die Produktivität weiter-
hin - zum Teil eklatant - steigen wird.
Lea« ProrfMcrio« schlanke Produk-
tion, kann aufgrund der angestrebten
flachen Hierarchien nicht automatisch
mit «humaner Arbeitsgestaltung»
gleichgesetzt werden) ist ein neues
Schlagwort in dieser Diskussion (aus
Japan, woher sonst?). Sie strebt Pro-
duktionssteigerungen von 50% bei
Kostenreduktionen von 50% und Per-
sonalreduktionen von 50% an!
Was bedeuten solche Steigerungs-
raten? In welchen Bereichen können
und wollen wir Produktivitätssteige-
rungen fördern? Es scheint, dass vor
dem Hintergrund der hohen Arbeits-
losigkeit nach «Beschäftigung um je-
den Preis» gesucht wird. Welcher Art
diese sein soll, wird dabei zu wenig
grundsätzlich diskutiert.
Hier ist unbedingt die Sinnfrage zu
stellen. Wobei ich meine, dass dies
nicht nur Sache der Linken sein kann.
Glücklicherweise gibt es ja auch in
Unternehmerkreisen und in der Wis-
senschaft einige Männer und Frauqn,
die ebenso denken. Vielleicht müssen
auch neue Koalitionen gesucht wer-
den
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